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Die neue Zen-Halle in Dietfurt war fast fertig: ein Bau in japanischem Stil; auf dem Fundament 
des alten Kreuzganges hatte man ein grosses, hohes und gut belüftbares Zendo errichtet, an 
dessen Stirnwand ein grosses barockes Kreuz aus dem alten Refektorium des Franziskanerklosters 
hing. 
Am 27. Dezember 1977, dem Fest des Evangelisten Johannes, weihte der Bischof von Eichstätt, 
Alois Brems, mit Hugo Lassalle, der eigens dafür aus Tokyo gekommen war, die Zen-Halle von 
Dietfurt ein. Zusammen mit Arno Mühlrath, dem Provinzial der bayerischen Franziskaner, 
konzelebrierten sie die Eucharistiefeier. 
Dieses neue Haus, die dritte Zen-Halle, die Lassalle einweihen durfte, sollte ein Ort sein, an dem 
Zen nicht zur Entspannung oder zur Heilung körperlicher und geistiger Probleme geübt wird. 
Das Ziel des Zen ist «die Erfahrung Gottes», betonte Lassalle. «Das ist es, was die Buddhisten su-
chen, Erfahrung Gottes. Wenn sie auch nicht das Wort Gott gebrauchen, so suchen sie doch eine 
Erfahrung, die wir Gotteserfahrung nennen. Das, was man überhaupt nicht mit Namen bezeich-
nen kann, das Absolute, das Unendliche, Unbegreifliche, Allumfassende. Deswegen sprechen sie 
vom <Weg zur Erleuchtung>.» Diese absolute, unendliche, unbegreifliche und allumfassende 
Wirklichkeit kann auf verschiedene Weisen erfahren werden - im Christentum mehr auf eine per-
sonale Weise, im Osten eher apersonal. «Wir können Gott nicht einschränken. Gott ist nicht dies 
und das, er ist alles.» 
Die Zen-Meditation kommt zwar aus dem Buddhismus, doch «der Weg, wenn er richtig gegan-
gen ist, hat mit keiner Philosophie oder Theologie direkt etwas zu tun. Jeder kann ihn gehen - 
wenn er ihn richtig geht -, um zum eigentlichen Ziel seiner Religion zu kommen.» Denn «die 
Wahrheit ist nur eine Wahrheit, wenn sie echt ist». Zu dieser Wahrheit jenseits des begrifflich Be-
greifbaren führt «diese Meditation in ihrer Reinheit» - die, wenn sie wirklich integriert ist, westli-
chen Bedürfnissen angepasst werden kann. 
Für Christen bedeutet dieser Weg, «Gott zu erfahren, Gott tiefer zu erfahren». Obwohl der Be-
gründer des Zen kein Christ war, ist dieser Weg für Christen der Weg zu einem tieferen Gebet. 
«Denn das tiefere Gebet ist ja auch Erfahrung Gottes.» Der Weg des Gebets als Weg der Erfah-
rung Gottes war «in der Urkirche selbstverständlich, aber auch im Mittelalter», in der Mystik. Das 
Aufkommen der Wissenschaft und die Dominanz der Rationalität hat die Mystik überwuchert. 
«Man ist soweit gekommen, dass man etwas, das überhaupt nur Mystik andeutete, für gefährlich 
hielt.» 
Die Mystiker lehren, dass man in den Grund des menschlichen Wesens gehen muss, in den «See-
lengrund». «In diesem Grund können wir Gott erfahren. Und in diesem Grund allein werden alle 
unsere Schwächen und Unvollkommenheiten allmählich aufgelöst. Sie dachten nicht nur an ein 
grosses Erlebnis, nein, an Vollkommenheit auf dem christlichen Weg.» 
Die Zen-Meditation «wenn sie richtig, treu und streng geübt wird - und zwar unter einem, der die 
Erfahrung hat, bietet die Gewissheit, in diesen Grund zu kommen», der eine langsamer, der an-
dere schneller. Dass die Zen-Halle «im Inneren eines christlichen, katholischen Klosters» steht, ist 
die beste Basis dafür. Auch wenn Zen im Vordergrund stehe, so schliesse das nicht aus, dass 
auch andere Arten der Meditation in der Zen-Halle geübt werden. «Jeder soll das finden, was er 
gerade braucht.» 
Denn alles deute darauf hin, dass ein neuer Schritt in der Geschichte der Menschheit bevorstehe, 
das rationale Denken seine Dominanz verlieren würde und die Menschen aus der Erfahrung des 
«Grundes» leben. «Dann kommen wir endlich zu einem Weltfrieden.» 

 


